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Linda Langer wurde 1996 im Sternzeichen Schütze geboren und wuchs im Erzgebirge auf.


Nach der Schulzeit folgte sie ihrem Traum Erzieherin zu werden und arbeitete ihre ersten Berufsjahre im Krippenbereich.


Seit ihrer Kindheit träumte sie bereits davon etwas in der Welt zu hinterlassen. Anfangs versuchte sie sich im Lieder schreiben, doch es mangelte ihr an stimmlichen Talent. Im Schreiben fand sie sich gut aufgehoben und so entstanden in ihren


Teenagerjahren erste Kurzgeschichten. Die Liebe zum Schreiben ließ sie seitdem nie wieder los und so wagte sie sich an ihren ersten Psychokrimi.


Sie können mit ihr über Instagram in Kontakt treten.




Alle Personen und Vorkommnisse in diesem Roman sind


frei erfunden. Wer sich zu erkennen glaubt, liegt falsch.




Für die Menschen die mich motivieren, inspirieren, lieben


und unterstützen meinen Traum zu verwirklichen.


Danke L





1


Der Tatort lässt mir keine Ruhe. Ich starre durch die Windschutzscheibe die leerstehende Fabrik an – ein Mahnmal für die ruinierte Industrie von Detroit und nun auch trauriger Schauplatz eines Mordes. Mein Team und ich arbeiten seit Tagen an einem Fall, der nicht nur meinen Boss Mac auf den Beinen hält, sondern auch mich. Wir haben die Spuren gesichert, aber mein Gefühl sagt mir, dass wir etwas übersehen haben.


Es dämmert, als ich mir die Taschenlampe aus dem Handschuhfach greife und den Wagen abschließe. Das Gelände der alten Automobilfabrik ist weitläufig und verwinkelt. Vielleicht ist es genau das, was mich an der Gewissenhaftigkeit der Spurensicherung zweifeln lässt. Ich schneide die Versiegelung der Tür durch und gehe in den großen Vorraum der Fabrik. Im Inneren ist es noch düsterer als draußen. Ich schalte die Taschenlampe an und erkenne sofort die dicken Wände der Fabrik. Etwas Licht strömt von den großen, alten Fenstern ein, die sich über mir befinden. Alles ist noch voller Blut. Ich laufe zu der Außenwand und beuge mich nach unten, um den Boden, abseits des Leichenfundortes auf Spuren untersuchen zu können. Alles was ich erkennen kann, ist ein staubiger Betonboden, dem eine Reinigung mal guttun würde. Vielleicht finde ich in den anderen Räumen etwas. Als ich mich aufrichte, surrt es hinter mir. Kalter Draht liegt plötzlich an meiner Kehle. Ich schnappe nach Luft, lasse die Taschenlampe fallen und greife zu der Schlinge, die sich fest um meinen Hals schließt. Eiseskälte schießt durch meine Adern. Niemand weiß, dass ich hier bin. Ich muss mich befreien – herausfinden, wer mein Angreifer ist … oder Spuren hinterlassen. Ich zappele wild herum und versuche mich zu befreien, doch es gelingt mir nicht.


»Glauben Sie etwa, dass mich niemand vermissen wird?«, krächze ich, während mein Angreifer mir mit der Schlinge um dem Hals das Atmen erschwert. »Mein Team wird mich finden und damit auch Sie.«


Mein Angreifer zieht die Schlinge enger und beugt sich über meine Schulter. Spröde Lippen streifen über mein Ohr. Meine Nackenhaare stellen sich auf und ein Schauer läuft mir über den Rücken.


»Das werden wir ja sehen, Kleines«, feixt eine männliche Stimme. Er greift nach meiner Waffe an meinem Hosenbund, entwendet sie und nimmt sie an sich. Ich schnappe nach Luft und zwänge meine Finger zwischen die Schlinge und meinen Hals. »Sei schlau und tu was ich dir sage. Wir gehen jetzt gemeinsam aus dieser Fabrik hinaus in eine der nebenstehenden Hallen. Denke nicht einmal im Traum daran zu entkommen. Glaube mir, das wird dir nicht gelingen und falls doch, ist es ein leichtes für mich dich wieder einzufangen. Verstanden?«


Ich gebe ihm zu verstehen, dass ich seinem Willen Folge leisten werde. Jetzt, wo er eine Waffe hat, kann er sie auch benutzen. Mit der geladenen Waffe an meinem Rücken und der Schlinge um meinem Hals dirigiert er mich in die Richtung einer alten Lagerhalle. Im Inneren der Halle angekommen stelle ich fest, dass sie der alten Fabrikhalle sehr ähnelt. Dicke Wände und Fenster in unerreichbarer Höhe fallen mir direkt auf. Dieselben kargen, grauen Wände, wie in dem anderen Gebäude. Ich stehe, mit dem Mann an meinem Rücken, da. Gekonnt sichert er die Waffe und steckt sie weg.


Meine ganze Kleidung ist nass geschwitzt, aber ich kann immer noch ein Lächeln aufsetzten. Innerlich hoffe ich, dass es bald vorbei ist, aber würde ich dieses Gefühl zeigen, würde er mich gnadenlos umbringen. Um Hilfe zu schreien, bringt nichts, da das gesamte Fabrikgelände abgeschieden liegt. Wieso habe ich den Mann nur nicht kommen hören?


Das Gefühl, bald sterben zu müssen, breitet sich in mir aus. Mir wird abwechselnd kalt und heiß. Ich habe nicht nur mein ganzes Leben vor Augen, nein, ich denke auch daran, was das für ein Mensch ist, der so etwas macht. Er strahlt große Selbstsicherheit aus, dass sein Plan aufgeht. Das alles macht mir umso mehr Angst und je mehr Angst ich habe, desto mehr muss ich lächeln. ›Besser lächeln, als weinen‹, höre ich meinen Bruder sagen und bisher hat das super funktioniert. Was soll nur aus meinem Bruder werden? Adam braucht mich so sehr, wie ich ihn brauche.


»Erzählen Sie mir etwas über sich«, schlage ich verzweifelt vor. Vielleicht kenne ich ihn. Vielleicht bin ich aber nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort.


»Wow, du möchtest mich besser kennen lernen?«, fragt er verächtlich.


Er lockert die Schlinge.


»Ich möchte wissen, von wem ich angegriffen werde. Andere wären sicherlich nur auf ihre Todesangst konzentriert, aber sterben müssen schließlich wir alle. Selbst Sie. Ich habe kein wirkliches Problem damit, zu sterben. Ob jetzt oder später ist mir völlig egal. Sie würden mir nur einen Gefallen tun.«


»Ach ja?«


Ich zucke zusammen. Er presst sich gegen meinen Rücken. Jetzt kann ich seine Lippen direkt an meiner Schläfe spüren. Seine Wange kratzt über meine. Er hat sich nicht rasiert.


»Hübscher Bart.« Ich wechsle das Thema. Er beginnt leise zu lachen. Anscheinend genießt er es, wenn man über ihn spricht. Bestimmt ist er jemand, der zu wenig im Mittelpunkt stand und es jetzt umso mehr braucht und alles dafür tun würde … selbst Töten.


»Findest du?«, fragt er amüsiert.


»Wie alt sind Sie?«


»Dreißig.«


»Schönes Alter.«


»Allerdings. Aber ich glaube, doch etwas zu alt für dich, oder etwa nicht?«


Macht er sich etwa Hoffnung oder macht er sich nur über mich lustig? In meiner Situation tue ich alles, um am Leben zu bleiben. »Wenn Sie wüssten. Wenn Sie nur wüssten.« Ich lache auf und daraufhin macht er mir das Leben noch schwerer und schließt die Schlinge wieder. Okay, schlechte Idee. Bald kann ich trotz Finger kaum einen Laut von mir geben.


Seine Lippen streifen mein Ohr. »Was müsste ich denn wissen? Mh?«


Ich glaube es nicht. Will er mich wirklich kennen lernen? Oder kennt er mich bereits? Es kann kein Zufall sein, dass er hier ist. Vielleicht wusste er, dass ich hierherkommen würde. Wieso sonst sollte sich jemand hier in dieser Fabrikruine aufhalten? Der Fall wurde schließlich noch nicht über die Medien verbreitet. Vielleicht ist er der Täter, der zum Tatort zurückgekommen ist.


Mit letzter Kraft ziehe ich an der Schlinge. »Interessiere ich Sie wirklich oder wollen Sie nur das bestätigt bekommen, was Sie schon wissen?«


»Interessant. Wie ich sehe, bist du sehr schlau.«


Während er spricht, ziehe ich eine Hand aus der Schlinge und bewege sie zu meiner Hosentasche, um an mein Handy zu kommen. Doch zu spät. Er zieht mich hastig nach hinten, meine Füße verlieren ihren Halt und schleifen über den Boden, bis er wieder stehen bleibt. Er flüstert mir ins Ohr, dass ich so etwas nicht noch einmal versuchen soll. Ich zweifle keine Sekunde daran und darf ihn nicht unterschätzen. Einen Versuch ist es mir aber wert gewesen. Er hätte mich auch gnadenlos erwürgen können, aber das hat er nicht. Noch nicht! Er ist noch nicht fertig mit mir. Das kann bedeuten, dass es noch einen Funken Hoffnung für mich gibt, oder dass er einfach Spaß daran hat, seine Opfer erst leiden zu sehen.


»Dann erzähl‘ mal was über dich. Oder soll ich das übernehmen, Lila? Die hübsche Tochter aus anfänglich gutem Hause, die ihren Vater verlor und miterleben musste, wie ihre Mutter immer weiter in den Alkoholrausch abrutschte. Du liebst es in Cafés zu sitzen und abends Filme zu sehen. Ein Ausgleich für das Schreckliche, was du als Detective zu sehen bekommst. Ja, ich weiß sehr viel über dich, aber was du vielleicht noch von mir wissen solltest ist, dass ich ein guter Beobachter und Zuhörer bin.«


Seine Worte verstören mich. Er kennt mich … hat mich beobachtet. Kenne ich ihn? Die Schlinge um meinen Hals lockert sich, als er mir etwas vor mein Gesicht hält. Es ist eine Fernbedienung mit nur einem Knopf. Ein Fernzünder?


»Sobald ich diesen Knopf drücke, werden sich alle Fenster und Türen schließen und unter Strom stehen. Falls du versuchen willst, ein Fenster oder eine Tür zu berühren, wird dich ein Stromschlag durchfahren, der dich in Ohnmacht fallen lässt. Das Gleiche gilt für Personen, die von außerhalb in die Fabrik kommen wollen. Kurz gesagt, du kommst hier nicht raus, wenn ich es nicht will und niemand wird hier hereinkommen.« Er drückt sofort auf den Knopf und ich höre ein Klicken an jedem Fenster und an jeder Tür. Ein Summen ertönt und signalisiert mir die Spannung, die im gesamten Gebäude vorherrscht.


»Sie haben das alles hier geplant, nicht wahr?«


»Oh ja. Das verlegen des Stromkreises war eine herausfordernde Aufgabe gewesen.« Er lässt die Schlinge los und ich falle keuchend zu Boden. Sofort betaste ich meinen blutenden Hals und begutachte meine Finger. Die Schlinge hat tief in meine Haut geschnitten.


»Wieso bringen Sie mich nicht um?«


Der Mann steht vor mir. Er hält die blutige Schlinge in einer Hand und lächelt auf mich herab. Ich sehe zum ersten Mal sein Gesicht und sofort weiß ich, wer er ist.


»Du hast jetzt genug Zeit, darüber nachzudenken«, antwortet er und geht in ein anderes Zimmer. Wenige Sekunden später kommt er zurück und hält einen Erste-Hilfe-Kasten in der Hand. Er kniet sich neben mich, betrachtet die Wunden, die er mir zugefügt hat und öffnet den Kasten, um Verbandsmaterial herauszusuchen. Das Ganze kommt mir wie ein perverses Spiel vor, das ich nicht verstehe.


»Und? Erinnerst du dich an mich?«, fragt er neugierig nach.


»Ja.« Ich mache eine kurze Denkpause. »Ich habe mich schon damals gefragt, warum sich ein Mann wie Sie eines Nachmittages zu mir an den Tisch in einem Café setzt.«


Er drückt ganz vorsichtig drei Kompressen an meinen Hals und beginnt eine Binde darum zu wickeln.


»Und bis heute ist das Rätsel noch nicht gelöst, nicht wahr?«


Damit hat er recht. Ich bin so verwirrt, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll zu denken. Was geht nur in diesem Mann vor?


Ich sitze nach einem anstrengenden Arbeitstag in meinem Lieblingscafé und genieße einen Latte Macchiato in der Wärme der Sonnenstrahlen.


»Hey, ist der Platz noch frei?«, fragt jemand.


Ich hebe meinen Blick und sehe einen fremden Schönling. Seine dunkelblonden Haare sind perfekt gestylt und sein Look ist lässig. Misstrauen breitet sich in mir aus – wie immer. Wieso möchte sich ein Mann wie dieser an einen Tisch mit mir setzen? Vielleicht bin ich zu vorsichtig. Mit dieser Einstellung gelingt es mir vielleicht nie, einen Partner kennen zu lernen.


»Ja, klar. Setzten Sie sich«, sage ich und bin über meine Antwort verwundert. Ein leichtes Kribbeln durchfährt meinen Körper.


Er folgt meiner Einladung und setzt sich mir gegenüber. Dabei weht mir sein herbes Parfum entgegen, das mein Herz hüpfen lässt.


»Sind Sie neu hier in der Stadt?«, frage ich ihn. Da ich nachmittags sehr oft hier bin, kenne ich mittlerweile jedes Gesicht, das ein und aus geht, und er wäre mir aufgefallen.


Er lächelt mich verschmitzt an und die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern wild durcheinander.


»Nein, das nicht. Ich wohne auf der anderen Seite des Parks und besuche dort die Cafés der Stadt.«


Ich beschäftige meine Finger, rühre mit meinem Löffel in dem Latte Macchiato herum und frage mich, ob ich dauerhaften Augenkontakt herstellen oder lieber vermeiden soll. Schließlich kenne ich diesen Mann nicht und er könnte mir jede Geschichte über sein Leben auftischen.


»Sie besuchen gern Cafés?«, frage ich nach. Ich möchte mehr über diesen Mann erfahren. Ich kenne noch nicht einmal seinen Namen. Wäre es komisch, wenn ich danach fragen würde?


»Wann immer es meine Zeit zulässt. Sie auch?«


»Ja, ich bin hier praktisch Stammgast«, witzele ich.


Er schenkt mir ein charmantes Lächeln. »Dann können Sie mir sicherlich etwas von der Karte empfehlen.«


»Verraten Sie mir zuerst Ihren Namen und dann werde ich Ihnen die beste Torte empfehlen, die Sie je in Ihrem Leben gegessen haben.«


Er beugt sich über den Tisch und streckt mir seine Hand entgegen, die ich ergreife.


»Steve Rich«, sagt er. Wir schütteln einander die Hände, während er einen Strauß roter Rosen unter dem Tisch hervorholt …


Wir vertieften unser Gespräch und hatten einen sehr schönen Nachmittag, von dem ich hoffte, noch mehrere mit diesem Mann zu erleben, doch ich sah ihn nie wieder. Und nun bringt er mich fast um, nur um mich anschließend zu verarzten und mit mir zu plaudern? Das ergibt keinen Sinn.


»Wie lange ist es wohl her, als wir gemütlich einen Kaffee getrunken haben?«, fragt er, während er mir den Verband anlegt.


»Fünf Monate.«


»Dann erinnerst du dich noch an mich?«


»Sie sind Steve Rich.«


»Ich bin erstaunt, dass du mich nicht vergessen hast.«


»Wie könnte ich eine fremde Person vergessen, die mich aus heiterem Himmel in ein Gespräch verwickelt hat und mir ein Rosenbouquet schenkte?« Und auch noch so eine attraktive Person dazu!


Er reißt ein Stück Pflaster mit seinen Zähnen von der Rolle ab, drückt vorsichtig meinen Kopf nach unten und fixiert das Ende der Binde in meinem Nacken. Ich richte meinen Kopf unter Schmerzen wieder auf.


»Ich bin nie aus deinem Leben verschwunden, Lila. Ich war immer da.« Er begutachtet meine Finger, kramt aus dem Verbandsmaterial mehrere Pflaster hervor und beginnt sie behutsam um die Wunden zu wickeln.


»Aber wieso? Was wollen Sie von mir?«, frage ich ihn, doch er gibt mir keine Antwort und schaut mich nur an. Stille erfüllt den Raum. Ich kann nicht fassen, dass Steve vor mir sitzt oder was hier geschieht. Ich klammere mich an mein Training: Wenn er nicht über meine Zukunft reden will, dann über etwas anderes.


»Wen haben Sie alles umgebracht?«


»Niemanden. Jedenfalls noch nicht.«


»Wie soll ich das verstehen?«


»Ich habe in den letzten Jahren bemerkt, dass der Drang in mir jemanden umzubringen immer mehr heranwuchs. Also suchte ich mir Hilfe, bevor es dazu gekommen wäre.«


Noch immer schaue ich ihn fragend an. »Komm, steh auf. Ich zeige dir die verschiedenen Räume«, fordert er mich auf und hält mir seine Hand hin. Ich stehe ohne seine Hilfe auf und wir laufen zum ersten Raum. Mir bleibt keine andere Wahl, als mich zu fügen. Vorerst. Wenn ich hier rauskommen will, muss ich mehr über ihn erfahren und eine Vertrauensbasis aufbauen. Vielleicht lässt er mich dann irgendwann nach draußen, wenn er merkt, dass ich nicht weglaufen will.


»Hier ist die Küche«, erklärt er und öffnet die Tür.


In dem Raum ist kein Fenster. Er geht zu dem großen Kaffeeautomaten und lässt einen warmen Kakao in eine Tasse fließen. Ich schaue mich um. Er hat die gesamte Halle umgebaut und daraus eine Art Wohnung entstehen lassen. Unglaublich. Er hat das alles arrangiert, ich bin mir nur noch nicht sicher warum. Alles ist da, was man in einer Küche braucht. Ein Tisch, Stühle, Kühlschrank, Schränke. Sogar ein Geschirrspüler steht in dieser alten Lagerhalle. Er reicht mir die Tasse Kakao.


»Lass es dir schmecken.«


»Danke.«


Die ganze Situation mutet immer seltsamer an.


Wir laufen weiter zum nächsten Raum – das Bad. Wieder sind keine Fenster vorhanden. Dafür aber eine große Badewanne, eine Dusche, eine Toilette, Waschbecken, ein großer Spiegel und Schränke. Sogar zwei Zahnbürsten stehen bereit. Er hat anscheinend nicht geplant gehabt, mich umzubringen. Alles wirkt perfekt vorbereitet.


Im nächsten Raum stehen ein großes Bett und daneben ein Nachttisch mit Lampe und ein großer Kleiderschrank.


»Du bist so still. Gefallen dir die Räume bisher?«


Ich stoße ein Schnauben aus. »Mr. Rich, um ehrlich zu sein, habe ich damals nach unserem Zusammentreffen in dem Café sehr darauf gehofft, Sie wiederzusehen. Ja, ich habe vielleicht darauf gehofft, solche Entscheidungen, wie die Inneneinrichtung einer Wohnung auszusuchen, gemeinsam zu treffen, aber jetzt, in diesem Moment, ist es mir schleierhaft, wieso mir die Einrichtung meines Gefängnisses gefallen sollte.«


Er antwortet mir nicht und lächelt nur. Es kann ihm nicht entgangen sein, dass ich hier nicht bleiben will.


Wir gehen aus dem Zimmer und kommen wieder in den Hauptraum der Lagerhalle. Ein großes Sofa schmückt den Raum, davor liegt ein großer Teppich und darauf steht ein kleiner Tisch. Der Fernseher hängt an der Wand inmitten der braunen Wohnwand. Wie versteinert stehe ich neben meinem Entführer und wage es, nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen.


Die Fenster befinden sich ungefähr fünf Meter über mir. Ohne Hilfsmittel habe ich keine Chance überhaupt daran zu gelangen. Lediglich eine Tür rechts und links von mir, stehen zwischen mir und dem Weg in die Freiheit.


»Zu viel zu analysieren?«, feixt er, während er auf der Couch platznimmt. Ich drehe mich im Kreis, verschaffe mir einen Überblick über den Ort und meine Situation und versuche, meine Gedanken zu ordnen.


»Viel zu viel«, antworte ich ehrlich.


»Vielleicht kann ich dir helfen, deine Fragen zu beantworten. Damals habe ich dir nicht viele Informationen über mich preisgegeben. Setz dich«, fordert er mich auf und deutet auf den Platz neben sich.


Mir ist nicht wohl dabei, aber eine Alternative habe ich nicht, also beschließe ich, zunächst zu kooperieren.


Ich erinnere mich zurück an den Tag, als sich dieser Mann zu mir an den Tisch setzte. Er war sehr freundlich gewesen und nie hätte ich gedacht, dass er zu so einer Gewalttat im Stande sein könnte. Niemals! Er bestellte sich damals eine heiße Schokolade und wir vertieften uns in ein Gespräch.


»Was machen Sie beruflich?«, möchte Steve von mir wissen.


Vor mir steht mittlerweile mein zweiter Latte Macchiato, in dem ich gerade ein Päckchen Zucker hineinschütte. »Ich arbeite bei der Polizei«, antworte ich vage. Bisher hat er mir Löcher in den Bauch gefragt, aber sobald ich mehr über ihn wissen wollte, bekam ich nur kurz angebundene Antworten. Ist er zu schüchtern, um mehr über sich zu verraten? Gut möglich. Allerdings hat er mich sehr selbstbewusst angesprochen. Vielleicht sollte ich ihm Zeit geben. Möglicherweise ist es die anfängliche Euphorie gewesen, die ihm den Mut zu seinem ersten Schritt auf mich zu bestärkt hatte. Wer weiß wohin mich diese Begegnung führt. Vielleicht sitzt vor mir der Mann meiner Zukunft. Der Partner meines Lebens? Ha – wohl kaum! Welchem Mann würde es gefallen, wenn seine Frau mehr Zeit auf Arbeit verbringt als zu Hause?


»Also sind Sie Polizistin?«, hakt er nach.


Eigentlich will ich nicht ins Detail gehen, aber vielleicht ist das meine Chance. Meine bisherigen Erfahrungen in geplanten Dates fielen nur negativ aus. Nun, bis auf die eine Ausnahme, aber die Beziehung mit Josh ging schnell in die Brüche. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.


Ich nicke. »Eine waschechte mit allem was dazu gehört: Waffen, reichlich Überstunden und immer eine Schachtel Donuts griffbereit.«


»Und was machen Sie genau? Verteilen Sie nur Strafzettel oder fassen Sie auch Vergewaltiger und Mörder?«


Er scheint sehr interessiert an mir zu sein. Oder etwa nur an meinem Beruf? Ich muss lächeln, bei dem Gedanken stundenlang Strafzettel zu verteilen.


»Wir schnappen uns hauptsächlich die Straftäter, die in dieser Welt herumlaufen«, gestehe ich.


»Interessant. Haben Sie jemanden festgenommen, von dem man gehört hat?«


Ich überlege kurz. »Vielleicht haben Sie von Marie Davis gehört?«


Er schenkt mir ein Lächeln. »Das war doch die Massenmörderin, die einen Sprengsatz in dem Tower Center Mall hochgehen lies, oder?«


Ich nicke ihm zu. »Nun, Sie fragen mich so vieles und antworten mir so wenig. Was machen Sie beruflich?«


Er nimmt sich einen Keks von dem Teller in der Mitte unseres Tisches und beißt genüsslich hinein. Der Anblick lässt mich dahin schmelzen und ein Kribbeln durchfährt meinen ganzen Körper. Gerne würde ich mit dem Keks tauschen, um zu sehen, ob seine Lippen so weich sind, wie sie aussehen. Nach gefühlten Minuten bemerke ich, dass sich mein Blick fest auf seinen Mund fixiert hat. Ich blinzle schnell und schaue verlegen zur Seite, ehe ich ihm wieder in seine Augen blicke. Er schmunzelt. Er weiß, dass er mich an der Angel hat. Er schluckt seinen Bissen hinter und ich sehe wie sich sein Adamsapfel nach oben und wieder nach unten bewegt.


»Ich bin Mechatroniker«, sagt er …


Ich sitze neben ihm und starre auf den großen, schwarzen Bildschirm an der Wand. Er erinnert mich an den Monitor, den wir für Besprechungen nutzen.


»Wieso haben Sie den Wunsch zu töten immer mehr verspürt?« Wie in Trance warte ich auf eine Antwort.


»Mein elterliches Haus hat mir gelehrt mit Gewalttaten zu kommunizieren, wie du eben bemerkt hast. Ich muss lernen damit aufzuhören und das geht nur, indem ich praktisch daran arbeite«, erklärt er weiter, doch für mich ergibt das noch keinen Sinn.


»Okay.«


»Mein Therapeut gab mir Tipps und diese habe ich bei dir umgesetzt und siehe da, du lebst noch.«


Das hört sich wie ein verdammt schlechter Witz an. »Das heißt, ich bin einer Ihrer Erfolge? Ein erster Schritt in Richtung Heilung? Besuchen Sie Ihren Therapeuten regelmäßig?«


»Das kann man wohl so sagen und ja, ich besuche meinen Therapeuten nach wie vor.«


Ich zögere. Er scheint es mit der Redebereitschaft ernst zu meinen. Ich muss jede Gelegenheit nutzen, die sich mir bietet, um mehr Informationen über ihn zu erhalten. Somit wird mir es gelingen eine Verbindung zu ihm aufzubauen. »Erzählen Sie mir von Ihren Eltern.«


»Ich spreche nicht gern über meine Vergangenheit und glaube mir, du möchtest nichts über meine Eltern wissen.«


Das war vielleicht die falsche Frage, die ich gestellt habe. Die Ereignisse der letzten Stunde schwirren mir durch den Kopf. Er hatte es von vornherein nicht vorgehabt mich umzubringen. Wofür hatte er sich diesen ganzen Aufwand auf dem Fabrikgelände gemacht? Nur um an seinem aggressiven Verhalten zu arbeiten? Natürlich könnte er immer noch versuchen mich umzubringen, aber vielleicht habe ich doch noch eine Chance auf Leben und meinen Bruder und mein Team wiederzusehen. Wiederum könnte er mich mit seinen Aussagen nur in Sicherheit wiegen wollen, um in einem günstigen Moment zuzuschlagen. Er hat schließlich immer noch meine Waffe und wird sie mir mit Sicherheit nicht zurückgeben.


»Bei dem Gedanken daran zu töten, kam in mir ein Gefühl von Freude auf. Ein Gefühl von Macht,« spricht er weiter. »Aber hätte ich mir keine Hilfe gesucht, wären wir uns nie begegnet, Kleines.« Er beugt sich nach vorn und schaut mir in die Augen. »Und bitte verleugne nicht, dass dir ein bisschen Aufregung in deinem Leben nicht gefehlt hat. Ich kann mir gut vorstellen, dass du es genießt, und zwar jede einzelne Sekunde.«


Wie kann er so etwas nur behaupten? »Was um Himmels Willen haben Ihre Eltern nur falsch gemacht?«


»Wie deine Mutter lagen sie täglich besoffen in einer Ecke des Hauses, bis sie irgendjemand fand und in ein Krankenhaus brachte. Natürlich befand das System, dass sie nicht in der Lage waren, ein Kind zu betreuen. Kurz darauf wurde ich in ein Heim gesteckt. Und kannst du dir denken, in welches?« Er gibt mir nicht genügend Zeit, um zu antworten. »Es war dasselbe, in dem du und dein Bruder gewesen seid. Aber wie du siehst, bin ich eher der gewalttätige Typ und du eher der Mach-was-aus-deiner-Zukunft-Typ.«


Er hat nicht unrecht. Jeder Mensch ist anders und muss mit seiner Vergangenheit leben und irgendwie damit fertig werden. Ich habe das Beste daraus gemacht und er hat … sein mögliches Potential nicht ausgeschöpft. Das alles erklärt jedoch nicht, warum ich ihn damals in dem Café nicht wiedererkannt habe, wenn wir uns doch von früher kannten? Zuviel Zeit ist seitdem vergangen und um ehrlich zu sein denke ich nicht gerne an die Zeit im Heim zurück. Vielleicht sind wir uns über den Weg gelaufen, aber richtig wahrgenommen habe ich ihn nie. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern.


»Sie sind aber auf dem besten Weg, auch etwas aus Ihrer Zukunft zu machen.« Was kam da aus meinem Mund? Habe ich etwa Mitleid mit ihm? Nur weil er eine ähnliche Vergangenheit hat wie ich? Ich lehne mich zurück, mit meiner Tasse Kakao in der Hand und wende mich ihm zu.


»Tja, diese Chance habe ich jetzt eben wieder verspielt, da ich eine Polizistin gefangen halte. So ein Pech aber auch für mich.«


Ganze zehn Tage sind vergangen, in denen ich mit Steve Rich in dieser Fabrik lebe. Verschlafen stehe ich auf und ziehe mich um, bis mir etwas auffällt. Das Summen des Stroms ist plötzlich weg. Oder höre ich es nicht mehr? Sicherlich kommt es jede Sekunde wieder. Ich wende mich meiner Sturmfrisur zu, mache mir einen Dutt und gehe aus dem Schlafzimmer. Erschrocken bleibe ich stehen. Vor mir steht Mac mit einer kugelsicheren Weste und in der Hand eine Waffe. Mit ausgestrecktem Zeigefinger vor dem Mund signalisiert er mir still zu sein. Hinter ihm stehen David und Tony, die neben der Tür zum Bad Stellung bezogen haben. Wie haben sie mich gefunden? Ich stehe wie angewurzelt da. Weiß Steve, dass mein Team kommt? Er hat alles geplant. Es kann kein Zufall sein, dass der Strom aus ist! Einerseits bin ich froh, endlich wieder frei zu sein, aber eine andere Seite in mir trauert um die Gesellschaft von Steve. Er hat mich in den ersten fünf Tagen verletzt und Dinge mit mir gemacht, die ich nicht wollte, aber in den letzten fünf Tagen hat er sich um mich gekümmert und mich auf Händen getragen. In dieser Zeit haben wir viel miteinander geredet und uns besser kennen gelernt, doch das macht nicht ungeschehen, was er mir angetan hat.


Mac gibt Tony das Handzeichen für den Zugriff und die drei Stürmen das Badezimmer. In Handschellen und nur in ein Handtuch gewickelt bringen sie Steve aus dem Bad.


»Seit wann haben Sie gewusst, dass mein Team mich gefunden hat?«


Er steht vor mir, fixiert mit Handschellen und von Mac und Tony am Arm gepackt. David hält noch immer seine Waffe schussbereit in der Hand.


Steve lächelt mich an. »Wir werden uns wiedersehen, Lila«, gibt er mir zu bedenken und wird von Mac und David zum Auto begleitet.


»Hey, wie geht es dir?«, fragt mich Tony. Er legt seine Hände auf meine Schultern und mustert mich besorgt.


»Ich weiß nicht.«


»Dein Hals sieht schlimm aus.«


War schon mal schlimmer, denke ich mir und realisiere, was gerade passiert ist.
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Fünf Jahre vergingen und ich denke kaum noch an Steve Rich. Meinem Psychologen Coleman habe ich nur so viel anvertraut, damit ich meine Arbeitsbescheinigung wieder bekam. Dieser Mensch ist mir von Anfang an sehr unsympathisch gewesen und daran hat sich bis heute nichts geändert.


Am Tag, bevor Steve auf Bewährung entlassen wird, klingelt morgens das Telefon und Officer Bishop will mich sprechen. Ich kenne ihn nicht. Er erkundigt sich, ob ich nicht doch den Personenschutz in Anspruch nehmen möchte. Ich erinnere mich daran, was Steve gesagt hatte – dass er mich wiedersehen würde. Als ob ich das je hätte vergessen können – verdrängen, ja, aber nie vergessen.


Während Officer Bishop versucht, mich zu überzeugen, spüre ich in mir die Angst hochkommen, die ich damals empfunden habe, als Steve mich bedrohte und misshandelte. Meine Knie beginnen zu zittern.


»Miss Baker. Möchten Sie wirklich keine Personenschützer für den Fall, dass er zu Ihnen kommt?«


All die schlimmen Erinnerungen drängen sich in meine Gedanken. Mein Herz rast und ich bekomme einen kalten Schweißausbruch, während ich die Wand anstarre, an der das Telefon hängt. Die Angst lähmt mich und ich stütze mich mit einer Hand an der Wand ab. Es gab zwar auch gute Momente mit Steve, aber die schrecklichen wüten besonders stark in meiner Erinnerung. Ich versuche einen kühlen Kopf zu behalten.


»Nein danke, Officer. Es ist mein Job, auf andere aufzupassen und Mörder zu jagen. Ich denke, ich werde mit Steve zurechtkommen.« Was habe ich da eben gesagt? Ich denke also, dass ich mit ihm zurechtkommen werde? Ich atme einmal tief durch, um meine Gedanken zu ordnen. Wenn ich genau darüber nachdenke, hat sich Steve bereits in der damaligen Zeit geändert. Er war in den letzten Tagen sehr charmant und witzig gewesen, hat sich mir gegenüber mehr geöffnet und wir hatten eine gute Zeit gehabt. Allerdings darf ich seine schrecklichen Taten an mir nicht außer Acht lassen. Er könnte wieder anfangen mich zu misshandeln. Auf der anderen Seite vermisse ich die gute Zeit, die wir miteinander hatten.


»Nun gut, es ist Ihre Entscheidung. Ich wünsche Ihnen alles Gute, Miss Baker. Auf Wiederhören«, verabschiedet er sich.


»Auf Wiederhören«, sage ich, doch der Officer hat das Telefonat bereits beendet. Ich starre mit dem Hörer in meiner Hand noch immer die Wand an und höre das leise Tuten. Schließlich atme ich tief ein und lege den Hörer zurück auf die Gabel.


Noch ein Tag, dann werde ich ihn wiedersehen. Ich bin mir sicher, dass ich ihm kaum aus dem Weg gehen kann. Wenn er mich sehen will, dann schafft er es auch. Wir sprechen schließlich von Steve Rich, dem Mann, der mich gefangen hielt. Da ist es ein Leichtes für ihn, mich erneut zu schnappen. Er hatte schließlich damals geäußert, dass er mich ausgesucht hatte. Für einen Augenblick erscheint es mir eine sehr verlockende Idee, spontan das Land zu verlassen, doch ich verwerfe den Gedanken sofort wieder. Meine Teamkollegen sind mir sehr wichtig und niemand, auch kein Steve Rich, kann mich dazu zwingen Reißaus zu nehmen. Das würde ein Widersehen mit ihm nicht verhindern, da er mich finden würde, egal wo ich bin.


Er wollte mich damals nicht umbringen, sondern meinem damaligen Leben etwas Abenteuerliches geben. Das ist ihm sehr gut gelungen. Ich musste unter seinen Misshandlungen Qualen leiden und habe Dinge mit ihm erlebt, die nicht alltäglich waren. Ob er wieder damit anfangen wird, wenn wir uns begegnen? Fragen ohne Antworten schwirren durch meinen Kopf. Das erneute Klingeln meines Telefons reißt mich aus meinen Gedanken.


»Wann genau gedenkst du zur Arbeit zu kommen?«


Es ist mein Boss.


»Oh, shit. Es tut mir leid. Ich bin auf dem –« Aufgelegt. Ich verziehe das Gesicht. Er hasst es, wenn jemand zu spät zum Dienst erscheint, und noch mehr, wenn sich jemand bei ihm entschuldigt. Es sei ein Zeichen von Schwäche, meint er immer. Ich denke, sich zu entschuldigen, zeugt von Mut und Respekt.


Ich packe schnell meine Sachen zusammen und schnappe mir meinen Autoschlüssel aus der Holzschale neben der Tür. Den Aufzug lasse ich links liegen und renne die Stufen im Treppenhaus hinunter. Ich muss mich bewegen, um nicht mehr an das Telefonat zu denken oder an Steve.


Unter dem mehrstöckigen Wohnkomplex befindet sich eine Tiefgarage für die Autos der Bewohner. Ich öffne die Tür zu der zweiten Parkebene und laufe geradewegs auf meinen metallic silbernen Porsche 911 Carrera S zu. Es ist kalt hier unten und die grauen Wände erdrücken mich heute.


Schnell weg, denke ich und steige in mein Auto ein. Die Standheizung hat das Innere meines Wagens angenehm aufgeheizt und ich starte den Motor. Ein lautes Summen ertönt. Ich liebe dieses Geräusch und mit den 420 PS macht das Fahren einen Heidenspaß.


Das Tor der Tiefgarage öffnet sich auf Knopfdruck und ich fahre auf die Straßen Detroits hinaus. Einige Querstraßen weiter biege ich rechts ab und fahre auf das Gelände des Polizeipräsidiums.


Die Autos meiner Kollegen stehen alle bereits dort. Shit, ich bin echt spät dran. Ich schaue auf meine Armbanduhr – es ist schon zehn Uhr. Ich bin eine Stunde zu spät. Wie peinlich, allerdings ist es bei meinen Überstunden kein Beinbruch. Eilig stelle ich meinen Wagen ab, gehe durch die große Eingangstür und drücke den Knopf des Aufzugs.


»Oh, da ist heute aber jemand spät dran. Das wird dem Boss nicht gefallen.«


Ich drehe mich um und sehe Tony. Mit zwei Bechern Kaffee in den Händen stellt er sich zu mir, während ich auf den Aufzug warte. Wie immer bekommt er alles mit. Ich verdrehe die Augen und schaue in sein vorwurfsvolles Gesicht.


»Ich hatte heute einen schlechten Start in den Tag. Was kümmert es dich?«, erwidere ich bissiger, als ich will. Ich drehe mich mit dem Rücken zu ihm und starre hoffnungsvoll auf die Türen des Aufzugs. Er tritt einen Schritt vor und steht direkt hinter mir. Ich kann seinen Atem in meinem Nacken spüren und fühle mich eine Sekunde lang wieder zurück in die Lagerhalle versetzt.
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